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Gute Daten der
Forschung sind eine
Chance, trotz aller
Krisen nachhaltigeres
Reisen umzusetzen.

URSULA KASTLER

Die Wissenschaft, vor allem die So-
ziologie, liefert seit Jahren verlässli-
che Daten über Auswirkungen des
Tourismus, zu den positiven wirt-
schaftlichen vor allem für struktur-
schwache Regionen, aber auch zu
den unübersehbaren negativen
Folgen. Einige Stichwörter dazu:
Umweltbelastung, Ressourcenver-
brauch, Verkehr, Müll, Ausverkauf
von Natur und historischem Erbe,
Disneylandisierung.

Der Salzburger Tourismusfor-
scher Kurt Luger mahnt mit seinem
neuen Buch „Tourismus – Über das
Reisen und Urlauben in unserer
Zeit“ raschere Veränderungen an.

SN: Nun ist die Reiselust wieder
ungebrochen mit allen Kon-
sequenzen. Warum ändert
sich so wenig?
Kurt Luger: Das liegt zuerst wohl an
der wirtschaftlichen Notwendig-
keit. Es wurde und wird in den Tou-
rismus ja viel investiert. Gerade für
Österreich war der Tourismus nach
dem Zweiten Weltkrieg die große
Zukunftshoffnung. Das hat sich
auch bewahrheitet. Die Schaffung
von dezentralen Arbeitsplätzen in
den Alpentälern ist eine große Er-
rungenschaft. Die negativen Be-
gleitumstände des Tourismus woll-
te man nicht sehen – und so wurden
sie auch immer größer.

Pandemie und Krieg zusammen
vor der Haustür zeigen die wirt-
schaftliche Abhängigkeit dieses
Sektors. Ich spreche oft mit Vertre-
tern der Branche und bin erstaunt,
wie schwer sich viele damit tun, den
Klimawandel als das am meisten
herausfordernde Thema anzuneh-
men. Während der Coronakrise
wurde noch einmal kräftig inves-
tiert, da und dort wohl auch im Sin-
ne von Nachhaltigkeit. Aber letzt-
lich will man dort weitermachen,
wo man aufgehört hat, und mög-
lichst rasch wieder in die Gewinn-
zone kommen. Das ist aus wirt-
schaftlichen Gründen nachvoll-
ziehbar, löst aber das grundsätzli-
che Problem nicht.

Nur ein Beispiel: Viele Hotels ha-
ben in energieintensive Formen in-
vestiert, wie etwa Spas, ohne an den
Ausbau von erneuerbaren Energien
zu denken. Mit den hohen Energie-
preisen sitzen sie jetzt in der Falle.
Im Seilbahntourismus wird enorm
investiert, als gäbe es keinen Klima-
wandel. Der ganze Wintertouris-
mus ist sehr energieintensiv, er ver-

ändert die Landschaft und die Na-
tur massiv. Und da reden wir noch
gar nicht vom Verkehr in die Win-
tersportorte.

SN: Es sieht so aus, als würden
die Krisen sich zuspitzen und
das Umdenken erzwingen.
Die Branche ist schon sehr nach-
denklich geworden und im Moment
gibt es viel Verzweiflung. Trotzdem
müssen wir im wahrsten Sinne des
Wortes runter vom Gas. Lang haben
viele gedacht, sie hätten es gut hin-
gekriegt und es würde genügen, den
Gästen nahezulegen, die Hand-
tücher zwei Mal zu benutzen. Jetzt
sehen wir ganz deutlich, dass nichts
ohne gravierende Auswirkung
bleibt. Ob Umwelt, Kultur oder das
Sozialleben der Einheimischen –
die Branche muss rascher die nega-
tiven Veränderungen in den Griff
bekommen. Und auch langfristig
für sich selbst nachhaltige Ent-
scheidungen treffen, sonst sägt
man den Ast ab, auf dem man sitzt.

Natürlich gibt es gute Ansätze:
Haben die Bewohner von Dörfern
ein Wort mitzureden, wehren sie
sich auch gegen die weitere Zer-
störung von Kulturlandschaft, Um-
weltverträglichkeitsprüfungen sind
als Chance zu sehen und Fachleute
haben die Aufgabe, die Zusammen-

hänge aufzuzeigen. Für den ver-
nünftigen, respektvollen und eigen-
verantwortlichen Tourismus
braucht es auch neue Angebote,
insbesondere die Mobilität betref-
fend, die den Großteil an Belastung
ausmacht – und zwar für die Be-
wohner von Tourismusorten wie
für die Umwelt. Es gibt einige Bei-
spiele für nachhaltige Tourismus-
mobilität. Im Ötztal etwa bemüht
man sich, mit Zug und Shuttle die
Leute zum Verzicht des Autos zu be-
wegen. Und das Modellprojekt für
sanfte Mobilität in Werfenweng ist
seit Langem ein Vorbild.

SN: Auch die Touristen werden
lernen müssen ...
Ja, natürlich. Touristen haben jahr-
zehntelang geglaubt, sie seien die
Könige, die sich alles erlauben kön-
nen. Gäste sollen gut behandelt
werden, aber sie haben auch Ver-
antwortung. Oft würde es genügen,
sich wirklich als Gast zu benehmen,
die grundlegenden Regeln des An-
stands zu befolgen. Wenn man etwa
bei All-inclusive-Reisen schaut, wie
Buffets, Tische und Teller nach dem
Ansturm aussehen, dann treibt das
nicht nur den örtlichen Angestell-
ten das Wasser in die Augen. Die
Angebote sollten so konzipiert sein,
dass die Möglichkeiten des gravie-

renden Fehlverhaltens ausge-
schlossen sind. Niemand hört das
gern, aber Regulierung ist erforder-
lich, vor allem wenn wir von größe-
ren Touristenmengen sprechen.

Verlierer sind diejenigen, die
nicht am Tourismus teilhaben und
davon profitieren. Die Art von Over-
tourism, wenn die Belastungsgren-
zen überschritten werden, muss je-
denfalls vermieden werden. Wenn
man während der Ferienzeit nicht
mehr aus der eigenen Garage hi-
nauskommt, weil sich eine Blechla-
wine durch das Dorf staut, hört der
Spaß auf. Wir werden schon aus
ökologischen Gründen nicht darum
herumkommen, über Angebote mit
geringerem Fußabdruck und Gebo-
ten wie auch Verboten zu sprechen.

SN: Urlaub und Reisen werden
mit dem Versprechen der
ungehemmten Freiheit und
Selbstverwirklichung assoziiert.
Glauben Sie, diese Entwicklung
lässt sich zurücknehmen?
Es muss gelingen, eine bessere Ba-
lance zwischen Nutzen und Scha-
den, Gast und Gastgeber betreffend,
zu erreichen. Vorteile für möglichst
viele, Nachteile für möglichst weni-
ge – und auch nicht für die Natur.
Die Realität wird uns zu einer neuen
Bescheidenheit zwingen. Was

spricht dagegen, weniger oft zu ver-
reisen, dafür ein paar Tage länger zu
bleiben, sich so der ungesunden
steten Beschleunigung des Lebens
entgegenzustellen? Sich am Ort
wirklich für die Sensationen der
Natur, Höhepunkte der Kultur und
das Leben der Einwohner zu inte-
ressieren, also Resonanz zu erfah-
ren?

Der rasante Konsum reduziert die
Qualität der Wahrnehmung und die
hastige Konsumhaltung verhindert
tiefere Erlebnisse, auch der Respekt
vor der Natur kommt zu kurz. Der
Urlaub ist doch das Zeitfenster für
Versuche zur Selbstverwirklichung,
der Sinnfindung, der Erholung und
der Horizonterweiterung. Respekt
würde auch helfen, das Müllprob-
lem einzudämmen. Ich stelle mir
einen minimalinvasiven Tourismus
vor, eigenverantwortliche Touris-
ten, die keinen Schaden anrichten,
aber viel Gutes stiften, für sich und
für die Dienstleister, die ihnen diese
Erlebnisse ermöglichen.

SN: Warum tut sich die Wis-
senschaft so schwer, ihre Er-
kenntnisse an die Frau und
an den Mann zu bringen?
Tourismusforschung ist eine junge
Wissenschaft und viele Einzeldiszi-
plinen versuchen zusammen seit
Jahren, einen soliden Wissensbe-
stand zu erarbeiten. Die Soziologen
schauen aber nicht auf die Kosten-
stellen, die Betriebswirte kümmern
sich nicht um ökologische Folge-
kosten oder Nachhaltigkeit, die
Ökologen haben keine Vorstellung
von den betriebswirtschaftlichen
Zwängen der Hotels usw. Es braucht
integrative Forschungskonzepte
und mehr interdisziplinäre Zusam-
menarbeit. Da ist in Österreich
noch viel nachzuholen.

Aber es fehlt auch weitgehend
die Bereitschaft der Branche, sich
mit wissenschaftlichen Erkenntnis-
sen auseinanderzusetzen, sich auf
die kritische Analyse einzulassen.
Von den Auswirkungen des Klima-
wandels wissen wir seit 30 Jahren,
dass sie den Tourismus massiv be-
treffen, die Branche aber auch ei-
nen gehörigen Fußabdruck produ-
ziert. Es hat fast so lang gebraucht,
bis diese ökologischen Bedrohun-
gen auch in Tourismuskonzepte
und Pläne Eingang gefunden haben.

Kurt Luger erforscht seit Jahrzehnten
Tourismus und transkulturelle Kom-
munikation und hat in Salzburg den
UNESCO-Lehrstuhl Kulturelles Erbe

und Tourismus in-
ne.
Sein Buch „Touris-
mus – Über das Rei-
sen und Urlauben in
unserer Zeit“ ist
kürzlich im Sprin-
ger-Verlag erschie-
nen.

Gehirn verfügt
über Wortfilter
WIEN. Ein Filterprozess im Ge-
hirn ist dafür verantwortlich,
dass wir beim Lesen bekannte
von unbekannten Wörtern tren-
nen können. Die Lokalisierung
des Filters im linken unteren
Schläfenlappen ist nun einem in-
ternationalen Forscherteam der
Uni Wien und der Goethe-Uni
Frankfurt mithilfe von funktio-
neller Magnetresonanztherapie
gelungen. Damit konnten sie ei-
nen bis jetzt nicht beschriebe-
nen Kernprozess des Lesens
identifizieren. SN, APA

Gartentherapie kann Beschwerden lindern
Therapeuten nutzen Pflanzen und Jäten bei Demenz – oder zum Aufbau von Muskelkraft.

BERLIN. Patienten kommen mit De-
pressionen, psychotischen Störun-
gen, Ängsten, Verwirrtheitszustän-
den oder Verhaltensauffälligkeiten
zu Torsten Kratz. In der Geronto-
psychiatrie des Evangelischen
Krankenhauses Herzberge in Berlin
gehört Gärtnern zum Therapiepro-
gramm. Die Patienten seien oft ge-
reizt, aggressiv oder weinten viel,
sagt Kratz. Die Gartentherapie kön-
ne helfen, Verhaltensstörungen zu
minimieren. „Die Arbeit im Grünen

hebt die Stimmung und steigert den
Antrieb ganz ohne Medikamente“,
sagt er.

Bei Menschen mit Demenz helfe
die Therapie durch Erinnerung. „Sie
sind orientierungslos und haben
die Erinnerung an ihre Vergangen-
heit verloren. Doch die meisten Pa-

tienten der älteren Generation ha-
ben einen Bezug zur Natur, haben
ihre Finger schon einmal im Erdbo-
den gehabt – und sei es nur beim
Kohlrübenstehlen im Krieg.“

Bereits im 19. Jahrhundert hat der
Arzt Benjamin Rush erstmals positi-
ve Effekte von Gartentherapien auf
Menschen mit psychischen Erkran-
kungen beschrieben. In den 1940er-
und 1950er-Jahren wurde die The-
rapieform auch in der Rehabilitati-
on von Kriegsveteranen eingesetzt.

Mittlerweile werde Gartentherapie
für ein breites Spektrum von Er-
krankungen genutzt, schreibt die
AHTA (Amerikanische Vereinigung
für Gartentherapie). Die Techniken
würden helfen, neue Fähigkeiten zu
erlernen oder sich verlorene wieder
anzueignen. Durch Gartentherapie
könnten kognitive und sprachliche
Fähigkeiten verbessert werden.
Aber auch Muskelkraft, Gleichge-
wichtssinn und Ausdauer ließen
sich stärken. SN, dpa
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„Respekt würde den
Tourismus verbessern“

Schon in der Antike
setzte man auf Garteln


